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Letzte Ernte. 


Ich brachte in ſiebzig Jahren viele Ernten ein, 

dies joll mein letztes Fuder wohl geweſen jein! N 
Die Gäule ſcheuten am Tore, fie jagten mit Gewalt, 
ich ſchrie und riß an der Leine, aber mein Arm iſt alt. 


Dor ihren polternden Hufen der Staub flog auf wie Rauch, 
die Garben jchleiften die Steine — mein alter Rüden auch. 
Mutter, was hilft das Weinen? Das iſt nun, wie es iſt; 
fiebzig Jahre und drüber war doch eine ſchöne Friſt! 


Daß fie den Schmied nur holen, ein Eiſen fehlt dem Roß, 
und hinterm Hof am Tore, da iſt ein Pfoſten los, 

und daß ſie nicht vergeſſen: da, wo die Pappeln ſtehn, 

im letzten Schlag am Berge, da ſollen ſie Roggen ſä'n. 


Kommt jeder an die Reihe, König, Bauer und Knecht! 
Iſt's unſers Herrgotts Wille, ſo iſt es mir auch recht. 

Was ſtehſt du vor dem Bette und beugſt dich drüber dicht? 
Meinſt du, Mutter, ich ſähe die Totenlichter nicht? 


Dier Lichter an der Lade, wie ſich's zu Recht gehört, 
vier Pferde vor dem Wagen, der mich vom Hofe fähet. 
Der weißen Klageweiber zween vor meiner Trub, 

im breiten linnenen Laben vom Kopf bis auf die Schuh! 


Mutter, kommen die Kühe ſchon vom Kamp herein? 

Die Schwarze brüllt am Tore, da muß es Melkzeit ſein. 
Ich höre die Knechte fingen vor der Dielenfür, — 

morgen um Feierabend bin ich nicht mehr hier! 

Diel Hände braucht die Ernte. Der Herrgott hat's gewußt. 
Gottlob, daß ich nicht früher habe fortgemußt! 

Und wenn ich Feierabend heute machen ſoll, — 

gemäht find die letzten Aehren, und alle Scheuern voll! 


Lulu von Strauß und Torney. 


«- Vom Schatz 


im Acker — 


„Ich bleibe auf dem Polten, ich halte den Hof.“ 


Um dieſelbe Stunde wanderte Karl Hartwig, der Stu⸗ 
dent, auf Kurzhagen zu. Er ſah nicht gut aus, ſein Anzug 
wies die Anzeichen eines langen Gebrauchs auf. Sein Ge— 
ſicht war bleich und trug die Spuren von Entbehrungen. 
Aber er grüßte freundlich den, der ihm begegnete oder der 
am Wege ſtehend auf ihn ſah. Er hatte die Drahtnachricht 
von feines Vaters Tod empfangen, als er von feiner Ar: 
beitsſtätte heimkehrte. Denn an zwei Wochentagen arbeitete 
er wie ein Werkmann, um den Unterhalt und das Nötige 
für ſein Studium zu verdienen. Als er den väterlichen Hof 
erblickte, kam ihm zum Bewußtſein, warum er hier ſei. Da 
er vor drei Monaten Kurzhagen verließ, lebten ihm Vater 
und Mutter noch; jetzt waren beide dahin, und er fühlte 
dumpf, wie er in die bedrängte erſte Reihe geſchoben ward, 
wo die handelnden Menſchen ſtehen. Seine Schweſter er- 
blickte ihn, als er den Hof betrat. Sie ging ihm entgegen 
und ſchluchzte in ihr Taſchentuch. In dem Trauerkleid er⸗ 
ſchien ſie ihm dürftiger denn je. Sie zog ihn in die Stube 
links vom Eingang. 


„Du kannſt noch nicht zu ihm, die Langenhans iſt bei 
ihm.“ Die Bedeutung der Totenfrau, die in den Häuſern 
herrſchte, in denen ein Verſtorbener war, ging ihm plötzlich 
auf. Er ſtellte ſeinen kleinen Koffer zur Erde und ſetzte ſich 
müde nieder. Jetzt erfuhr er von der Schweſter, welches 
jähe Ende der Vater gefunden hatte. Erna erzählte um: 
ſtändlich genau die Einzelheiten. Dabei forſchten ihre 
Augen auf ſeinem Geſicht nach dem Eindruck, den ihre 
Worte auf ihn machten. Auf Nebenſächliches ſchien ſie 
großes Gewicht zu legen. Karl war zu erſchöpft, um unge⸗ 
duldig nach dem Wichtigen in dem traurigen Vorgang zu 
fragen. Es war ja alles ſo natürlich: Der Bodenbelag in 
dem alten Schafſtall war ſehr mangelhaft, er hatte den Va⸗ 
ter wiederholt gewarnt. Ein Unglück mußte einmal ein⸗ 
treten, nun war es geſchehen und hatte den Eigentümer 
15 ereilt. Daß der Unfall einen Zeugen hatte, war gleich⸗ 
8 g. 

Erna begann von anderem zu reden. Der Bruder wollte 
um ein Stück Brot und eine Taſſe Kaffe bitten, aber er ließ 
fie reden. Ein anderes Ding, das ihm ebenſo gering er⸗ 
ſchien, beſchäftigte ſie noch. Paſtor Wendland war abgereiſt. 
Wie es hieß, wollte er ſich um eine andere Stelle bewerben. 
Man glaubte, er käme heute wieder. Aber die alte Chriſtine 


hatte die Pfarre abgeſchloſſen und war zu ihrer Tochter 


nach Zamzow gegangen. Wenn er nun nicht zurücktehre, 
wer ſollte den Vater begraben? 


In dieſem Augenblick trat die Langenhans ein. Sie 


war ein ſtarkes, grobknochiges Weib, das ſich ſeiner Beden⸗ 
tung wohl bewußt war. Sie ſchmückte nicht nur die Toten 


für den letzten Gang, ihre Kartenkünſte und ihr Wiſſen um 
geheime Kräfte hatten manchem Lebenden ſchon als Weg⸗ 
weiſer gedient. 
fragte Erna nach dem Verbleib ihres Mannes. 

„Die Langenhans hat uns aufmerkſam gemacht“, ſagte 
dieſe dem Bruder, „daß wir den Tod Vaters den Bäumen 
und Bienen im Garten anſagen müſſen“. Und die Toten⸗ 
frau ſetzte hinzu: „Es war die höchſte Zeit, dies zu tun, um 
ein Unglück zu verhüten. Eigentlich müſſen Sie die Anſage 
machen. Aber wir wußten nicht, wann ſie kämen.“ 

Sie forderte ihn auf, in das Zimmer hinüberzukommen, 
wo der Vater aufgebahrt war. Karl lehnte ab. „Ich gehe 
hinein, wenn ich allein bin. Ich und der Vater, wir haben 
miteinander zu verhandeln, und es wird wohl die Nacht 
durch dauern. Sind Kerzen da?“ Die Langenhans wollte 
etwas entgegnen, aber ſie kam nicht dazu. Von außen er⸗ 
ſchallte der Lärm von eiligen Menſchen, ein Jagen und 
Straucheln, Türenſchlagen und haſtiges Reden. Sie horch⸗ 
ten auf und gingen in die Küche, woher der Lärm drang. 
Da ſtand Bruns, über die Waſchbalg gebückt und das kleine 
Mädchen war eben dabei, ihm einen Eimer Waſſer über den 
Kopf zu gießen. Das Geſicht des Mannes begann zu ſchwel⸗ 
len. „Die Bienen“, ſtöhnte er. „Als ich meinen Spruch vor 
den Stöcken tat, kamen ſie heraus und fielen über mich her. 
Fünf oder ſechs Stiche werde ich wohl abbekommen haben.“ 


blickte er a 
auf dem 


wunden, um die Wunden zu verdecken. 


den ſchwieligen Hände nebeneinander in cher 


Sie begrüßte den Sohn des Hanſes und | gebenheit. 


Er hatte mehr Stiche erhalten. Sein Hals und ſein 
Kopf ſchwollen zu einer unförmigen Maſſe auf. Keiner 
wagte zu ſagen, wie ſeltſam es doch ſei, daß die Bienen 
ſtachen, ohne zu ſchwärmen, ohne zereizt zu ſein. Aber 
Karl, der von ungefähr die Totenfrau anſah, fing einen 
Blick von ihr auf, der ihn nachdenklich machte. 

* 


Paſtor Wendland war mit dem Nachtzug gekommen und 
hatte dies dem Pfarrpächter mitgeteilt. Dieſer aber hatte 
es für unnötig gefunden, anderen davon zu ſagen. So lam 
es, daß der Heimkehrende einen Wagen mit dem ver— 
ſchlafenen Knecht auf dem Bock fand, aber für ſeine Pfarr⸗ 
kinder völlig unvorbereitet kam. So fuhr er durch die Nacht. 
Der Junge, der ſchlaftrunken in ſeinen Kleidern hing, war 
unfähig, ihm Antwort zu geben. Am norweſtlichen Himmel 
aber lag die Wetterwolke, aus der ſich das erſte Früh⸗ 
lingsgewitter entwickelte; ein leiſes, dumpfes Grollen er⸗ 
innerte daran, daß ſie näher kam. x 

Als fie durch Kurzhagen fuhren und an dem Hartwig⸗ 
ſchen Gehöft vorüberkamen, blickte Paſtor Wendland auf. 
Was war das? Ein Fenſter, weit geöffnet, ließ in die Tiefe 
des von unruhigem Kerzenlicht erfüllten Zimmers blicken. 
Es ſchien, als wehe ein ſtarker Luftzug durch den Raum, 
denn die Gardinen ſchwangen wie weiße Flore draußen vor 
dem Fenſter auf und nieder. „Was hat das zu bedeuten?“ 
fragte der Paſtor, aber er mußte den Jungen ſchütteln, che 
dieſer aufmerkte und mit weiten Augen um ſich ſah. Er 
machte eine deutende Bewegung: „Dort drüben? Da hält 
der junge Hartwig bei ſeinem Vater die Totenwacht.“ 

„Halt!“, rief Wendland, und griff zugleich nach der 


Leine. „Ich ſteige hier ab, fahre meinen Koffer bis vor die 


Pfarre.“ 
Wendland ging mit langen Schritten auf den af du. 
Es war ja kaum möglich! Hatte er nicht, da er vor zioei 
Tagen hier vorbeikam, den Bauer geſund und rüſtig über 
den Hof ſchreiten ſehen? Der Hund vor ſeiner Hütte erhob 
bei ſeiner Annäherung ein lautes Gebell, das ſich abe bald 
in ein klägliches Winſeln verlor. Einen Blick tat der Pfar⸗ 
rer durchs Fenſter; als er die Worte des Knechts beſtätigt 
ſah, trat er in das Haus und in das Totenzimmer. Karl 
Hartwig, der auf einem Brettſtuhl ſaß, erhob ſich und trat 
ihm ſtumm entgegen. Der Pfarrer nahm ſeine Hände und 
erklärte flüſternd den Grund ſeines ſpäten Kommens. Dann 
den geöffneten Sarg, zu deſſen Haus zwei 
rank aufgepflanzte Kerzen brannten. Stirn 
und Augen des Toten waren mit weißen Binden uns 
id. ı ver Der a ! 
ei- 


ſtreng geſchloſſen. Auf der weißen Sargdecke lage 


r 
Mehr als irgendein Menſch denkt der Land⸗ 
man an den Tod, williger als irgendein anderer überläßt er 
ſich der Stunde, in der er abgerufen wird. Bauer Hartwig 
ſchien zufrieden mit dem, was ihm beſchieden war. Der Sohn 
erklärte dem Paſtor, was man ihm vom Ende ſeines Vaters 
erzählt hatte. Das, was Menſchen darüber ſagten, war 
ohne Belang gegenüber der Tatſache; darum hatte Men⸗ 
ſchenmeinung in dem Sohn keine unruhigen Gedanken auf⸗ 
geregt. Die beiden ſaßen dann, ohne zu ſprechen, neben dem 
Sarg. Paſtor Wendland war erſchüttert und ſuchte nach 
einem Bibelwort, das dem genügend Ausdruck geben 
konnte. Schon oft hatte ihm ein ſchweigſamer Totenmund 
den Text zu ſeiner Grabrede gewieſen; oft hatte ihm eine 
ſtille Schläſerin zugeraunt: So und ſo mußt du von mir 
reden! Aber hier fand er weder Ziel noch Handhabe. Es 
lag alles ſo verworren da: Der jähe Tod des trotzigen 
Mannes, das aufgelöſte Hausweſen des großen Hofes, die 
Wiederkehr des Sohnes, der im Zorn fortgegangen war. 
Nein, hier fand Paſtor Wendland kein belebendes Wort. 

Da hörte er neben ſich den jungen Menſchen ſprechen, 
ruhig und befreit: „Ich muß Ihnen eins ſagen, Herr 
Paſtor, ich bin mit Vater ausgeſöhnt. Während ich allein 
bei ihm wachte, habe ich ihm alles geſagt. Er hat mich ver- 


anden und hat mir verziehen, und zwiſchen uns iſt unn 
teine Unklarheit mehr. Ich bleibe guf dem Posten, 
ich halte den Hof!“ = 


Wendland ſah bei dieſen Worten den Jungen faſt er⸗ 
ſchrocken an. Hatte dieſer junge Menſch, den er ſelbſt mit 
anderen in feinen Beruf gewieſen, der dem bäuerlichen 
Weſen abgeneigt war, ſich in der Erregtheit dieſes Todes⸗ 
ſalles hinreißen laſſen und etwas gelobt, was er nicht 
halten konnte? Wendland ſagte: „Haben Sie auch bedacht, 
Karl, was fo ein Gelöbnis am Totenbett bedeutet?“ Aber 
der andere ſchüttelte ruhig den Kopf: „Nein, Herr Paſtor, 
ſo iſt es nicht. Die Stunde hat mir ein Verſprechen nicht 
abgenötigt. Das wuchs in mir während der letzten Mo⸗ 
nate, als ich die vielen Bücher über Volkswirtſchaft las. 
Nun iſt mir nur leid, daß ich Vater die Freude nicht eher 
gemacht habe“ Er hielt ein paar Augenblicke inne, lauſchte 
auf den grollenden Donner und fuhr dann fort: „Wochen- 
lang habe ich gegrübelt über das Gleichnis vom Schatz im 
Acker, wie da in der Erde die Offenbarung des Geheim⸗ 
niſſes des Lebens ruht; wie nur der es findet, der den Acker 
gräht und beſtellt. Jeder Beſitz wird mit Schuld belaſtet, 
jede Schuld verdirbt den Beſitzenden. Eine Ausnahme nur 
gibt es: den Landmann. Denn der wird entſühnt durch 
ſeine Sorgen und Nöte, die ihm ſeine Ackerbreiten auf⸗ 
laden. Und wer unentwegt ſich müht, der findet das 
Himmelreich, ſeinen Schatz im Acker. Mit Kummer ſollſt 
du dich aus ihm nähren, darin liegt des Landmanns Fluch 
und Erlöſung.“ RG 8 

Wendland nickte; er hörte kaum noch, was ſein Schütz⸗ 
ling ſprach. Zwei Worte waren ihm wie Widerhaken in der 
Seele haften geblieben. Er kam nicht von ihnen los. Das 
eine war das Wort vom Schatz im Acker. Wenn er dies 
als Thema der Grabrede benutzte! Das andere aber war 
das Wort: Auf dem Poſten bleiben! Und dieſes war wie 
ein Pfeil in ihn gedrungen, und ſeine Seele blutete darum. 

Karl Hartwig aber war aufgeſtanden und ging mil 
langen Schritten auf der freien Seite der Stube hin und 
ber. „Ich ſagte: Aus den Büchern habe ich es. Das trifft 


7 


1 


nicht ganz bin, Herr Paſtor. Das Leben in der großen Fr 


Stadt hat mir die Augen geöffnet. Dieſe Anbetung der 

Wiſſenſchaft, der Technik, der körperlichen Leiſtung! Die 
Großen darin tun, als berühre ihr Scheitel den Sternen⸗ 
himmel, und die anderen vergotten ſie und beten fie an. 
Der Bauer fühlt ſich immer unter Gott ſtehen, und das 
macht ihn trotz feines ſteifen Nackens demütig. Wenn es 


wochenlang in ſeine Ernte regnet, dann ballt er wohl“ 


wütend die Fauſt und ſchreit gegen den Himmel au. Aber 
danach zwingt es ihn doch wieder heimlich auf die Knie. 
Darum iſt ſeine Erdverbundenheit zugleich Gyttverbunden⸗ 
heit“ 1 8 
„Wir können nicht alle Bauern ſe 

Wendland. r 
i Der Junge blieb am Fußende des Sarges ſtehen und 
legte wie zum Gelöbnis ſeine Hand D 8 
Totenlade. „Aber wir können alle den Schatz im Acker 
ſuchen. Und jetzt mehr denn je. Was einem Volk das 
Rückgrat verſteift, das ſind die, die ſeit Urvätertagen auf 
ihrem Fleck Erde ſitzen und darin wurzeln wie alte Bäume. 
Aber unſere Zeit will ſie ausrotten, abſchütteln, umbringen. 
Sie wuchern mit dem Boden; von einer Hand in die andere 
ſoll er gehen wie ein Mietshaus; die Inflation unſeres 
heiligen Bodens ſoll anheben.“ — Er hob beſchwörend beide 
Hände: „Dem will ich mich widerſetzen, und das habe ich 
am Sarge meines Vaters gelobt, Herr Paſtor!“. Der 
Widerſchein eines Blitzes zuckte vor den Fenſtern vorüber, 
und gleich darauf rollte der Donner. Wendland erhob ſich 
und reichte dem Jungen die Hand: „Gott ſegne Ihren Plan, 
Karl. An Ihnen iſt es, zu beginnen; es zu enden, iſt 
Gottes Sache.“ Er verließ das Haus, er mußte eilen, wenn 
er vor dem Regen zu Haus ſein wollte. Aber er vergaß 
bald das Wetter und ſeine Gefahr. Denn die Stimmen 
ſeines Innern, die plötzlich erwacht waren, redeten lauter 
als die Donner des Himmels. 

* 


Über Zamzow ging das Wetter ſchwer hernieder, und 
der Blitz ſchrieb ſeine feurige Zeile quer über den finſtern 


in, Karl“, jagte Paſtor 


Die 


Ei 


2 


auf den Rand der 


Wolkengrund Dort war die W tterede, was da zufammen⸗ 
gebraut wurde, das kam auch über Kurzhagen. lüberall in 
den Häuſern wurden die Fenſter hell, Laternen wurden 
über die Höfe in die Ställe getragen; die Pferde wurden 
aufgeſchirrt. Man bereitete ſich auf das Wetter. vor. Es 
wat wenig, was man tun konnte, aber das Wenige tut 
man. 
Paſtor Wendland ging den Weg. der auf fein Pfarrhaus 
führte, wie ein Träumender. Die ſchweren Worte waren 
noch in ihm wie eine ſchmerzhafte Bürde. Auf dem Poſten 
bleiben? Den Schatz im Acker graben? Er wußte, das galt 
auch ihm, aber er fand die rechte Anwendung noch nicht. 
In ſeinem Haus war kein Fenſter erhellt. Das war 
natürlich. Aber als er an die Tür pochte, zweimal, dreimal, 
und jedesmal heftiger, da ward ihm nicht geöffnet. Die 
alte Chriſtine hatte doch ſonſt einen leiſen Schlaf. Er 
klopfte aufs neue, aber niemand kam. Als er ſich um⸗ 
wandte, entdeckte er ſeinen Kofſer, den der Knecht hier ab⸗ 
geſetzt hatte. Der Junge hatte natürlich längſt ausgeſpannt 
und lag auf ſeinem Strohſack. Wendland entſaunn ſich, daß 
die Haushälterin gejagt hatte, fie wolle während feiner 
Abweſenheit ihre Tochter beſuchen. War ſie nicht heim⸗ 
gekehrt, ſo lag eben ein Mißverſtändnis vor. Jedenfalls 
Zen er nicht in ſein Haus und war dem Wetter preis⸗ 
gegeben. 


Er ging an dem niedrigen Haus entlang und klinkte 
das Pförtchen auf, das von ſeinem Haus zum Friedhof 
führte. Vier Stufen hinauf, denn der Kirchenacker war 
durch ſechs Jahrhunderte erhöht worden. Hier war jedes 
Körnlein Erde ein Bruchteil der vielen Menſchengeſchlechter, 


die nacheinander begraben waren. Wie oft dachte Wendland 


auf ſeinem Weg zur Kirche an das Wort: „Von Erde biſt 
du genommen und zu Erde mußt du werden.“ Er taſtete 
ſich den Weg entlang, der zwiſchen den Gräbern auf ſeine 
Kirchenpforte zuführte. Es war ſtockfinſter, und nur, wenn 
ein Blitz die Wolkendecke zerriß, ſah er für eines Augen⸗ 
blid3 Dauer, wo er war. Er fragte ſich, was er hier wolle. 

Geſellſchaft der Toten war nicht troſtreich, und ein 
ih ſuchte er hier vergeblich, wo nur die uralten Linden 
k kahles Aſtwerk in die Luft ſtreckten. Aber er aing, als 
werde er gezogen, auf das kleine Tor der Kirche zu, neben 
dem ein Strebepfeiler ſich breit in den Friedhof hinein⸗ 


pflanzte. Plötzlich ſtrauchelte er über einen Erdhaufen. 


Er ſtand ſtill und wartete den nächſten Blitz ab. Der zeigte 
ihm, daß er aus dem Aushub einer friſch geſchauſelten 
drube ſtand. Es war das Grab, das Hartwig erwartete. 


1 Eine unheimliche Stille lag über dem Land. Es war, 
als hielten alle Menſchen den Atem an und ſtarrten einem 
Schreckhaften entgegen. Und gleich darauf brauſte es heran, 
als ob eine Rotte erſchreckter junger Pferde durch die 
Koppel herbeiſtiebt. Weltes Laub fegte der Sturm auf, der 
Hahn auf dem Kirchengiebel drehte ſich knarrend, und das 
morſche Holz des Glockenhauſes ächzte unter dem Anprall. 
Wendland trat zurück und tappte in den Schutz des 
Pfeilers. In dieſem Augenblick riß ein Blitz die Himmels⸗ 
auf, und ein gewaltiger Donner rollte fait aleich⸗ 

eitig über die Stätte der ſtillen Schläfer. Wendland blickte 
auf, ſein Auge ſah in der augenblicklichen Erhellung das 
Bronzebild, das über der Predigerpforte in die Steinwand 


eingelaſſen war. Vor ſeiner Zeit hatte ein Künſtler wäh⸗ 


rend eines Sommers ſich in Kurzhagen aufgehalten. Hatte 
der Mann ſeine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen wollen 
— genug, er hatte der Kirche ein erzenes Rundſtück mit dem 
Bild des Gottesſohnes, wie er die Schmerzenskrone trug, 
als Weihgabe geſchenkt. Jeden Sonntag, wenn Wendland 
die Kirche betrat, blickte er zu dieſem Bild auf. Nun hatte 
es 5 während die Blendfackel des Blitzes aufflammte, 
gegrüßt. 


Aber noch etwas Wunderbares geſchah. Der Donner 
gewann plötzlich Laut und Stimme: „Johannes, tritt in die 
Niſche, daß dich der Sturm nicht werfe, ſuche Schutz bei mir, 
du Flüchtling.“ — Wendland fuhr zuſammen, als ſchüttle 
ihn der Gewitterwind. Ganz deutlich hatte er die Worte 
vernommen; er wußte, wer fie geſprochen hatte. Er hob 
ſein Geſicht zu dem Haupt empor und ſagte: „Ich war in der 
Stadt, Herr, eine neue Dienſtſtelle zu ſuchen. Die Ent⸗ 
ſeelung der Kultur nimmt überhand.“ Kaum war das 
Wort ſeinem Mund entwichen, fo ſchämte Wendland fich 


feiner. Wie klapperndes Schelienwert klang in dieſer 
Stunde vor dem Bild dieſes Mannes das abgebrauchte 
Schlagwort. Der Regen rauſchte hernieder über die Grä⸗ 
ber, auf die nackten Bäume, die lechzend ihr Geäſt gegen 
den Himmel hoben. Und wieder geiſterte ein Blitz über den 
Himmelsgrund und ließ den Donner folgen, Und in dem 
Orgelton des Schlags vernahm der Paſtor dies: „Iſt es 
wirklich die Sorge um die Kultur, die dich dahin lockt, oder 
war es das Wort jenes Mädchens, um das du wirbſt, ſie 
könne nur in der Stadt leben?“ Ein Schauer überlief 
Wendland. Die Blitze dieſer Augen leuchteten bis in die 
Tiefe ſeines Herzens. Der Donner dieſer Worte er⸗ 
ſchütterte jedes Scheinwerk. „Es iſt, wie du ſagſt, Herr.“ 


Der Blitz, der jetzt niederfuhr, ſchien unweigerlich in 
Kurzhagen zu zünden, aber er lauſchte auf die Stimme, die 
aus dem Wetterdunkel drang. „Als du hierher kamſt, wohin 
mein Ruf dich gewieſen hatte, warſt du glücklich und die 
Wunde in deiner Seele begann zu heilen. Warum nun 
willſt du ein Flüchtling ſein, Johannes Wendland?“ 


Wendland ſenkte die Stirn: „Ich war ſo allein: ſchreck⸗ 
lich iſt es, allein zu ſein.“ Die Waſſer ſtürzten von dem 
Dach in die ausgedörrten Rinnen, die Waſſerſpeier began⸗ 
nen ihr einförmiges Lied. Der Paſtor hatte den Blick 
wieder zu dem Haupt erhoben, und als die nächſte Helle die 
Wand beleuchtete, ſah er, wie die Augen gerade auf ihn ge⸗ 
richtet waren. Und er vernahm: „Haſt du nie meine Gegen⸗ 
wart geſpürt? Haſt du in den anderen nie mich geſucht? 
Einſam warſt du, allein warſt du nicht!“ Und wieder ſenkte 
Wendland fein: Geſicht. Er wußte nichts zu entgegnen, die 
Worte, die er aus dem Donnern hörte, waren unwiderleg⸗ 

lich. „Es wohnt in dieſem Lande ein hartes Geſchlecht, ein 
Volk mit tauben Ohren und ſtarrem Nacken.“ 


Ein Blitz fuhr herab, der erſchreckte ihn ſo, daß er ſich 
gegen die Steinwand preßte, und der gewaltige Donner war 
doch nicht ſo laut, daß Wendland nicht die Worte verſtanden 
hätte: „Biſt du einer von denen, Johannes, die ſäen und 
ernten wollen zu gleicher Zeit? Jene, von denen man ſpricht, 
die ſind nicht die Meinen, auch die Tagesgrößen nicht, die 
man heute lobt und morgen vergißt. Mein Jünger iſt der 
„unbekannte Menſch“, von dem keiner redet: Die Witwe, die 
da Leid trägt, der arme Werker, der in Treue dient.“ 


Das wilde Wetter ſchien einen Augenblick zu raſten. Zwar 
rauſchte der Regen ungeſtüm, aber die Erwartung auf den 
nächſten Blitz dehnte ſich aus. Jemand, der eine er trug, 
lief an der Friedhofmauer entlang; in der Koppel ſchrie 
klagend ein Rind. Aber das alles erſchien Wenland merk⸗ 
würdig fern und unwirklich. Er raffte ſich auf, da er merkte, 
daß er noch eine Entgegnung ſchuldig war. 


„Herr, wir ſind ſo oft an einen Kreuzweg geſtellt und 
wiſſen nicht, wohin wir gehen ſollen. Da wird es unerträglich 
ſchwer, das Rechte zu treffen.“ Als hätte das Wetter zu einem 

entſcheidenden Schlag ausgeholt, ſo grell und blendend fuhr 
jetzt die zündende Blitzſchlange herab. Und ihr folgte ein 
Donner ſo gewaltig, als brächen Berge in ſich zuſammen. 
Die Luft bebte, und die aus Findlingsſteinen geſchichtete 
meterdicke Kirchenmauer ſchien zu zittern. „Du weißt den 
Weg, Johannes, und du mußt ihn gehen. Der iſt es, wo man 


keine Zugeſtändniſſe dem Zeitlichen und Vergänglichen macht.“ 


Wendland wollte zu dem Haupt emporblicken, aber ein 
anderes zog ſeine Blicke auf ſich. Eine rieſige Lohe erhellte 
plötzlich die Nacht. Die uralte hohe Pappel, die jenſeits des 
Friedhofs an der kleinen Brücke ſtand, hatte den zündenden 
Funken empfangen. Sie brannte von oben bis unten wie 
eine Fackel. Der Paſtor ſah hinauf zur Kirchenwand, aber 
trotzdem die rote Helle des Brandes auf ihr lag, das Haupt 
entdeckte er nicht mehr. War er nicht ein viel Größerer als 
er, der einſt am Rand der Wüſte in ſchwerer Entſcheidung vor 
dem brennenden Buſch ſtand und nur die Stimme vernahm: 
„Ziehe deine Schuhe aus, denn die Stätte, da du ſtehſt, iſt 
heiliges Land!“ 


Und Wendland erhob die 2 85 zu dem Ort, wo er das 
Dulderhaupt erblickt hatte, und ſagte: „Ich blen Herr, 
ich bleibe!“ 


Das Brotmännchen. 
Ein Märchen aus Siebenbürgen 
von Edith Winkelmann. 


Das Brotmännchen hat der liebe Gott vor die Himmels⸗ 
tür geſetzt, damit es aufpaſſen ſoll, ob die Menſchen das Brot 
in Ehren halten. Das Geiſtchen ſieht klein und gelb aus, hat 
einen Leib ſo dick wie ein Bauernbrot und gute Augen. Aber 
manchmal kann es auch böſe werden, iv sch Gott ſich der 
armen Menſchen erbarmen muß. 

Einmal lebte im Dorf ein Bauer und ſeine Frau, die 
waren ſo übermütig vor lauter Reichtum, daß ſie das Brot 
verächtlich vom Tiſch warfen und nur noch Kuchen mit 
Roſinen aßen. 

Das Brotmännchen vor der Himmelstür wurde von Tag 
zu Tag böſer und guckte nicht links noch rechts, nur immer 
in das Haus des übermütigen Bauern hinein. Aber dann 
wurde den Leuten auch der Kuchen zuviel; ſie warfen ihn 
unter den Tiſch, traten mit den Füßen darau und aßen nur 
noch gebratenes Fleiſch. 

Da konnte es das Brotmännchen nicht mehr an der 
Himmelstür aushalten und ſprang mit einem Satz hinunter, 
mitten auf den Tiſch, wo die Freſſer ſaßen. f 

Es blähte ſich gewaltig auf in ſeinem Zorn und ſchrie: 
„Ihr Nichtswürdigen, Steine werdet ihr eſſen wollen und 
Pe baden, wenn ihr nicht ſofort das gute Brot in Ehren 

tet!“ 

Aber die beiden lachten ſich über das Männchen halbtot 
und aßen ruhig weiter von ihrem Gebratenen. Am Tiſch ſaß 
des Bauern einziges Töchterlein und lachte auch. Da fuhr 
das Brotmännchen auf das Kind los und ſchlug es, daß es 
umfiel, und verſchwand. 

Das Kind aber war fortan elend und ſiech und konnte 
nichts eſſen. Das Geiſtchen ſaß wieder an der Himme'stür, 
guckte nicht rechts noch links, ſondern nur immer in das Haus 
des übermütigen Bauern, ob er ſich wohl beſſern würde. 

Aber dem fiel es gar nicht ein. Er ſaß mit ſeiner Frau 
am Tiſch und aß das Beſte und Teuerſte, was Gott gedeihen 
ließ, aber das Brot trat er mit Füßen. Da belt es der Geiſt 
vor Zorn nicht aus, ſprang von ſeinem Himmelsſitz mitten 
auf den Tiſch des Bauern, zerſchlug die Schüſſeln und ſchrie: 
„Kein Korn ſoll auf deinem Acker wachſen, du Giermaul, 
und deine Wieſen ſollen vertrocknen, bis du dich beſſerſt!“ 

Aber die beiden lachten ſich halbtot über den Geiſt und 
aßen ruhig weiter. Das Brotmännchen aber fuhr voll Wut 
in den Himmel. 

Von dem Tage an vertrockneten die Acker des Bauern 
und trugen keine Frucht, nicht einmal eine Steckrübe. Aber 
der Bauer hatte ſo viele harte Taler, daß er ſich das Beſte 
kaufte und mit ſeiner Frau weiterfraß. 

Das Brotmännchen ſaß wieder an der Himmelstür, guckte 
nicht rechts noch links, nur immer in das Haus des Über⸗ 
mütigen. Als er die beiden immer ſo weiterfreſſen ſah, 
konnte er es vor Zorn nicht länger aushalten, ſprang mit 
einem Satz von ſeinem Sitz auf den Tiſch des Bauern, ſchlug 
ihm und der Bäuerin ins Geſicht, daß ſie umfielen und ſchrie: 
„Gras, Dreck und Steine ſollt ihr freſſen und nicht ſatt 
werden, ihr Giermäuler!“ Und darauf flog es wieder in 
den Himmel. 

Als der Bauer und ſeine Frau aufſtanden, quälten ſie ein 
ſo gewaltiger Hunger, wie fie ihn noch niemals geſpürt hatten. 
Sie fraßen alles auf, was fie im Haufe Jatten, kauften mit 
ihren harten Talern alles auf, was zu eſſen im Dorf und in 
der Stadt war und ſchlangen Tag und Nacht. 

Ihre Taler waren aufgezehrt und niemand wollte ihnen 
mehr etwas geben. Da fingen ſie an, das Gras vom Straßen⸗ 
rand abzuweiden; als es aufgegeſſen war, den Dreck auf der 
Straße und zuletzt die Steine am Boden. 

Das Brotmännchen aber ſaß vor der Himmelstür, ſah 
nicht rechts noch links, nur immer auf die Straße, wo die 
beiden fraßen und freute ſich über ihr Elend. Aber der liebe 
Gott erbarmte ſich ihrer und ließ ſie ſterben. Sie waren beide 
von den Steinen ſo angeſchwollen, daß mon für ihre Gräber 
mehr Platz brauchte als ſonſt für zehn Menſchen, und in 
Särge paßten ſie gar nicht hinein. 

Von der Zeit an hatte jeder Menſch Achtung vor dem 
Brotmännchen und keiner wagt, das liebe Brot zu verachten 


* 
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